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Werber

Die untergehende Sonne hauchte einen Schimmer von Rosa

auf den weißen Marmor des Palastes. Golgaron betrachtete

die Ornamente, mit denen Generationen von

Steinschneidern zur Verschönerung der Mauern

beigetragen hatten. Vor allem Blumenmotive waren es, die

an der glatten Fläche emporrankten, die Blüten dargestellt

durch Einlegearbeiten von bunten Steinen, die im letzten

Licht des Tages funkelten. Er strich mit den Fingerkuppen

über die feinen Fugen, spürte den verschieden glatten

Oberflächen nach, legte schließlich die Hand flach auf den

Marmor, um die Kühle aufzunehmen. Das war angenehm,

denn die Hitze des Tages stieg noch aus dem dunklen

Boden auf.

Er trat näher an die Wand, schloss die Augen und lehnte

die Stirn an den Stein. Die eiserne Brosche an seinem

Turban klackte, als sie gegen das Hindernis stieß. Obwohl

das Geräusch so nah war, hörte er es kaum über dem Lärm,

den die Tausendschaften von Flamingos auf dem See

veranstalteten. In der Mittagshitze suchten auch die Vögel

mit den langen Hälsen, den gebogenen Schnäbeln und den

stelzenartigen Beinen Zuflucht im Schatten. Wenn man im

Inneren des Palastes war, konnte man sich einbilden, es

handele sich um das Summen eines Bienenschwarmes.

Jetzt jedoch kehrten die gefiederten Heerscharen zurück.

Mit geschlossenen Augen stellte sich Golgaron vor, er

stünde auf einer Klippe, gegen die das Meer anbrandete,

im Takt der Brecher an- und abschwellend. Die

Geräuschkulisse war zum Verwechseln ähnlich. Er presste

die Lippen aufeinander. Als Geweihter der Boron-Kirche

war er bestimmt überempfindlich. Wenn er sich in einem

Tempel seines Gottes aufhielt, verbrachte er die meiste Zeit

in der Stille abgedunkelter Räumlichkeiten. Ein langsames,

ruhiges Leben, das seiner Seele entsprach.



Er öffnete die Lider. Einige Schweißtropfen hatten sich

gelöst und rannen über den Marmor. Aus der Nähe

betrachtet sah es aus, als sei der Stein mit dünnem Glas

überzogen.

Vermutlich wirkte er nicht gerade würdevoll, wie er so

gegen die Wand gelehnt stand. Innerlich seufzend stieß er

sich ab und ordnete seinen Kaftan. Schwarz war zu dieser

Jahreszeit nicht gerade eine vorteilhafte Farbe. Eine gute

Prüfung, schließlich sollte sich ein Anhänger des

Totengottes von den Annehmlichkeiten des Lebens lösen,

das Streben nach Nichtigkeiten hinter sich lassen. Dazu

gehörte auch die Bequemlichkeit heller Kleidung, die

täglich gewaschen werden musste. Es sollte genügen, dass

sein Gewand nach aranischer Sitte weit geschnitten war

und so beim Gehen die Luft zirkulieren ließ.

Um diesen Effekt zu fördern, pendelte Golgaron mit den

Armen, als er auf den Kiesweg zurückkehrte. Wenn der

Lärm ihn auch störte, so konnte er sich doch der

Farbenpracht der Flamingos nicht entziehen. Ob es wohl

stimmte, dass ihr Rosa mit dem Alter intensiver wurde? Die

Jungen waren grau, bis sie sich mauserten. Einige der

erwachsenen Vögel waren beinahe weiß, die meisten hatten

das zarte Rosa der Zorena-Tulpen und einige wenige waren

beinahe feuerrot. Waren dies die Altehrwürdigen, deren

Lebensrad sich bereits häufig gedreht hatte? Der Boroni

zuckte mit den Schultern. Im Grunde spielte es keine Rolle.

Sie würden ihre Weisheit kaum an ihn weitergeben.

Er schüttelte einen Stein aus seiner Sandale, bevor er den

Weg fortsetzte. Am Ufer des kleinen Gwerrat-Flusses ging

er den Hügel hinab, fort vom See. Er beobachtete einen

Pelikan, der waghalsig wasserte. Sahen diese Vögel überall

so tollpatschig aus, oder misstrauten sie dem

merkwürdigen Phänomen, dass dieser Fluss bergauf floss?

Golgaron würde darauf achten, wenn er das nächste Mal

einen Pelikan beobachtete. Dieser jedenfalls faltete seine

Flügel auf dem Rücken zusammen und tauchte den



Schnabel in das Wasser, den Menschen vollständig

ignorierend.

Golgaron sah hinüber zu den kleinen Häusern am anderen

Ufer. Die Bewohner des Dorfes hörten den Lärm am

Morgen und am Abend wohl gar nicht mehr, schließlich war

er jeden Tag da. Nachts, wenn die Vögel ihre Plätze

gefunden hatten, war es immerhin still. Zudem war der

Krach der Gefiederten zweifelsohne dem Klirren des

Waffenstahls vorzuziehen, das in Aranien dieser Tage so

häufig zu hören war. In dieser Gegend des Königreiches,

dem Yalaïad, gab es kaum eine andere Siedlung, die ohne

Palisaden auskam. Schließlich hatten die oronischen

Dämonenpaktierer ihre Klauen nach dem Emirat

ausgestreckt. Und mitten in den Kriegswirren, einer Oase

der Ruhe gleich, das Beyrounat Gwerrat. Der Boroni

gestattete sich ein feines Lächeln. Tagsüber war ›Ruhe‹

hier wahrlich nur im übertragenden Sinne zu verstehen.

Golgaron entschied, dass er nun lange genug

umhergewandert war. Es war eine allgemein bekannte

Tatsache, dass sich die Anwesenheit eines schwarz

gewandeten Geweihten, der den guten Sitten zufolge nicht

angesprochen werden durfte und jedermann durch seinen

bloßen Anblick an den eigenen Tod erinnerte, nicht

förderlich auf die ausgelassene Stimmung auswirkte, die

bei einer Abendgesellschaft gewünscht war. Daher hatte er

den Gauklern Gelegenheit gegeben, ungestört von seiner

Präsenz den Grundton anzuschlagen, der das

Beisammensein prägen sollte. Wenn ihnen dies in der

vergangenen Stunde nicht gelungen sein sollte, so wäre

ihre Mühe wohl ohnehin vergebens. Zudem mochte man

Golgarons taktvolle Abwesenheit durchaus schätzen; hielte

er sich aber dauerhaft fern, so konnte dies als unhöfliche

Zurückweisung der Gastfreundschaft gewertet werden.

Würdevoll schritt der Boroni durch das offen stehende

Palasttor. Über dem Portal war das Wappen der Beyrouni

angebracht: ein Flamingo in einem Schild, auf dem ein



Turban mit drei Pfauenfedern ruhte. Nur der mystischen

Kraft dieses Ortes war es zu verdanken, dass ein derart

kleiner Flecken die Beyrounatswürde erhalten hatte. Die

Wache im Torhaus warf sich in Positur. Die junge Frau trug

eine schimmernde Panzerplatte über der Brust, weniger

Rüstung als Zierde, die die radschagefälligen Formen

nachbildete. Golgaron bezweifelte, dass sich unter der

weiten Seidenhose weiterer Schutz verbarg. Im Nabel

glitzerte ein grüner Schmuckstein. Die Schneide der

Hellebarde jedoch war lang und sah scharf aus.

Golgaron machte sich nichts aus Waffen, aber manchem

Krieger in der Delegation mochte diese Zurschaustellung

übel aufstoßen, waren sie doch alle gezwungen gewesen,

ihre Klingen im Zeughaus an der Gwerrat-Quelle zu

hinterlegen. Seinen Krummdolch hatte der Boroni nach

kurzer Inspektion zurückerhalten, er würde den Dschinn

nicht erzürnen. Der Geweihte trug ihn auch jetzt in der

Schärpe.

Die Hitze blieb zurück. Wie bei den meisten tulamidischen

Gebäuden bildete auch beim Palast der Beyrouni Sorena

ein Innenhof den Mittelpunkt der Anlage. Hier wurden die

Strahlen der Sonne durch die Fächer und Wedel der

Pflanzen gemildert, ein Springbrunnen plätscherte im

Zentrum und die zwei Stockwerke hohen, umliegenden

Räumlichkeiten dämpften den Lärm der Flamingos.

Vor dem Brunnen lagen geknüpfte Teppiche, auf denen

zwei nur mit Hüfttüchern bekleidete Akrobaten ihre

Kunststücke vollführten. Das angenehme Abendlicht

schimmerte auf ihren Muskeln. Der Brustkorb des einen

wölbte sich vor, als er einen Handstand auf den Schultern

seines Partners vollführte. Von der Abendgesellschaft

waren leise Gespräche zu hören und das Gluckern der

Wasserpfeifen, als er sein Gewicht auf einen Arm

verlagerte, sich auf dem Kopf des anderen Akrobaten

abstützte und sich dort hochdrückte, als stiege er auf



Händen eine Treppe empor. Die Muskeln am Hals des

unteren Gauklers schwollen wie Taue.

Die Musikanten bemerkte Golgaron erst, als sie ihr Spiel

wieder aufnahmen. Zwei Flötisten und ein Lautenspieler

ließen ihre Instrumente erklingen. Auf einen Sänger hatte

man verzichtet, wohl, um die Gespräche nicht zu stören.

Golgaron nahm ein fingergroßes Gläschen Tee vom Tablett

eines aufmerksamen Dieners. Er gönnte sich, den würzigen

Geruch der grünen Flüssigkeit zu genießen, bevor er sie in

zwei Schlucken trank. Tee war ein merkwürdiges Gebräu.

Er konnte anregen und schläfrig machen, süß oder bitter

schmecken. Diese Sorte wurde zwar heiß gereicht, aber

sobald der Mund abkühlte, breitete sich auch im Körper

angenehme Erfrischung aus.

Golgaron wartete, bis die Hausherrin ihn bemerkte. Die

Beyrouni war eine Frau im fortgeschrittenen Alter.

Unwillkürlich stellte er sich vor, wie er ihren Leichnam

arrangiert hätte, wäre sie in diesem Augenblick verstorben.

Hinter der Bahre hätten die fünf Kerzen gebrannt, Zeichen

dafür, dass sich ein Rad bis ins Greisenalter gedreht hatte.

Das Leben dieser Frau war bei weitem nicht so hart

gewesen wie das der Bauern, deren Angehörige Golgaron

häufig tröstete. Ihre Hände beschäftigten sich mit dem

Mundstück der Wasserpfeife, das sie mit sorgfältig

manikürten Fingern streichelte, deren Nägel golden

lackiert waren. Soweit es ihr Gewand erkennen ließ, war

ihre Haut frei von Narben.

Das radschagefällige Spiel mit seidenen Schleiern war an

ihrer Kleidung zu beobachten, nicht nur vor dem Mund,

sondern auch als Schmuck lose um die Arme wallend und

den Ausschnitt bedeckend, doch sie wusste auch um die

Jahre, die ihre unvermeidlichen Spuren hinterlassen

hatten, und entzog dem Betrachter möglicherweise

unangenehme Ansichten durch Lagen undurchsichtigen

Stoffes. Sie muss einmal sehr schön gewesen sein, dachte

Golgaron. Sie wird eine ästhetische Leiche hinterlassen,



die der Mittelpunkt einer würdevollen Trauerfeier sein

wird.

Kein Wunder, die Herrscherinnen Gwerrats hatten bei der

Entscheidung für die Bräute ihrer Erben immer wählerisch

sein können, so auch Sorenas Schwiegermutter. Wie die

Beyrouni selbst es nun ebenfalls war, da sie nach einer

Gemahlin für ihren ältesten Sohn Ausschau hielt, die ihr in

der Regentschaft nachfolgen würde. Eigentlich sollte

Golgaron in dieser Angelegenheit unbedingt die Interessen

der aranischen Delegation vertreten, immerhin gehörte er

ihr an, doch als Sorena ihm mit ruhigem Wohlwollen

zunickte, da wünschte er nichts weiter, als dass sie die

beste Wahl für ihr Fürstentum treffen mochte.

Schließlich richtete sich die Erbfolge zwar nach der

männlichen Linie, die tatsächliche Regierungsgewalt ging

aber auf die jeweilige Gemahlin über. Dies war im Yalaïad

nicht so selbstverständlich, wie es auf der derzeit oronisch

besetzten elburischen Halbinsel immer schon gewesen war,

aber auch nicht gerade unüblich. Die Mutter wählte die

Bräute aus. Der Erstgeborene konnte sich widersetzen,

würde damit jedoch die Thronfolge riskieren, sollte einer

seiner Brüder vor ihm heiraten.

Golgaron verbeugte sich in Erwiderung der Geste der

Fürstin, die nun den Blick abwandte, ohne ihm

auszuweichen. Sie schob das Mundstück unter den

Gesichtsschleier und zog an ihrer Pfeife. Hätte sie auf

einen der freien Plätze gedeutet, hätte Golgaron nicht

ablehnen dürfen, so aber überließ sie es ihm, ob er sich in

die Gesellschaft einbringen oder lieber für sich bleiben

wollte. Er war ihr dankbar dafür.

Inmitten fröhlicher Menschen fühlte er sich oft einsam,

daher neigte er dazu, sich am Rand zu halten. Der Trubel

des Lebens lag ihm nicht. Er nahm einen zweiten Tee und

ging unter den Arkaden um den Innenhof herum. Mosaike

zierten die Wände. Wo in anderen Palästen große

Schlachten für Rondras Ehre dargestellt waren, herrschten



hier Blumenmotive vor. Ab und an fand sich auch ein

schwertschwingender Held, doch wirkte dies eher als

augenzwinkerndes Zugeständnis denn als Versuch, einen

überragenden Vorfahren zu rühmen. Der Dschinn, der das

Tal schützte, war ohnehin mehr Kraft als Person, wie man

munkelte, und entzog sich daher einer bildlichen

Darstellung.

Andererseits stellte die Kunst auch andere unsichtbare

Kräfte dar, indem sie ihre Wirkung verdeutlichte –

Baumwipfel etwa, die sich in einem Sturm bogen. Golgaron

musterte die Mosaike, um vielleicht doch eine Spur des

Wirkens jener Kraft zu finden, die diesen Ort seit

Generationen schützte und sowohl den Araniern als auch

den Oroniern ihre Grenzen gezeigt hatte, wenn die Krieger

einer Partei versucht hatten, hier Quartier zu nehmen.

Er hatte zwar viele interessante Einzelheiten in den

Arbeiten gefunden, winzige Vögel, an einer Stelle gar Käfer,

doch keinen Hinweis auf den Beschützer von Gwerrat, als

er sich bei seinem Rundgang Praiohardt Sahib näherte. Der

Geweihte des Sonnengottes war ebenfalls Mitglied der

Gesandtschaft und zudem Vormund für eine Handvoll

Adepten seines Kultes. Zwei von ihnen belehrte er gerade.

Überhaupt hielt der etwa vierzigjährige, gebräunte Mann

offenbar nicht viel von borongefälliger Schweigsamkeit.

Golgaron konnte sich kaum erinnern, seinen Gefährten auf

dieser Mission gesehen zu haben, ohne dass er entweder

geschlafen oder in ein Gespräch eingebunden gewesen

wäre. Und er brauchte wenig Schlaf.

»Wir sind im Vorteil!«, stellte er gerade fest und schlug die

Faust in die offene Handfläche, wie es seine Gewohnheit

war, wenn er etwas bekräftigte. Er sah zu dem Boroni

herüber, nickte beiläufig und wandte sich dann wieder

seinen Schützlingen zu, die mit flammenden Augen an

seinen Lippen hingen, dermaßen von ihrer Begeisterung

überwältigt waren, dass sie nicht ruhig stehen konnten und

unter seinen Worten wogten wie Schilf im Wind. »Das kann



sich Sorena Effendi unmöglich bieten lassen! Keine Braut,

keine Gastgeschenke, keine Delegation, nur eine einzelne

Gesandte! Damit sind die Oronier zu weit gegangen! Wenn

die edle Rahidra morgen eintrifft, wird die Sache besiegelt

sein. Ach was, das ist sie jetzt schon!« Wieder hieb er mit

der Faust in die Hand.

Einer der jüngeren Praioten nickte eifrig. »Oh, was wird

es für ein Fest sein, Sahib, wenn wir zusehen werden, wie

die Dämonenbuhle beschämt von dannen zieht!«

»Wir sollten ihr folgen und sie zur Strecke bringen, wenn

sie Gwerrat verlässt«, ergänzte der andere.

Praiohardt dämpfte weise lächelnd den Enthusiasmus

seiner Zöglinge. »Das wäre dem Herrn Praios nicht

gefällig«, bestimmte er. »Wir genießen gemeinsam das

Gastrecht, da wollen wir nicht zu einer Hinterhältigkeit

greifen. Zudem wäre es unklug, denn es würde die Effendi

verärgern. Zumal diese Paktierer nicht leicht zu erschlagen

sind, Omar, das musst du immer bedenken. Manche von

ihnen gehen noch nicht einmal zu Boron, wenn man ihnen

die Lanze durch die Brust rammt, nicht wahr, Golgaron

Sahib?«

Der Boroni nickte stumm und setzte seinen Rundgang fort,

um dem Geschwätz zu entkommen. Während er weitere

Mosaike betrachtete, schwelgte er in einem distanzierten

Bedauern darüber, dass so viele Menschen ihre Lebenszeit

mit eitlem Geplapper verschwendeten. In seiner Gnade

hatte der Herr Boron es immerhin gefügt, dass all das

unnütze Zeug nicht allzu lang das Gedächtnis belastete.

Das Vergessen war wirklich eine großherzige Gabe des

schweigenden Gottes für die Sterblichen. In Gedanken

formulierte Golgaron ein Stoßgebet, dass er immerdar

standhaft bliebe, damit seine Seele nach der Reise über das

Nirgendmeer für wert befunden würde, in Borons Hallen

Einlass zu erhalten und dort mit immerwährendem Schlaf

in ungestörter Ruhe belohnt zu werden.



Genau dieses, die Ruhe der Toten, missachteten die Erben

Borbarads in schändlicher Weise. Nicht immer waren

Golgarons Träume angenehm, vor allem dann nicht, wenn

sie sich mit seiner Zeit in Tobrien beschäftigten.

Blasphemische Riten hatten dort die Leichen aus den

Gräbern gezwungen, auf dass sie verfaulende Fäuste um

Griffe von Schwertern und Stangen von Speeren schlossen

und damit für den Willen ihrer wahnsinnigen Herren

fochten. Solcherlei munkelte man auch von den oronischen

Feinden, aber hier hatte Golgaron noch keinen

Skelettkrieger über ein Schlachtfeld wanken sehen. Es

mochte durchaus sein, dass man den Feind in den

düstersten Farben malte, die der Fantasie der

Geschichtenerzähler zur Verfügung standen – und diese

wiederum wurde nicht nur von Tatsachen angeregt.

Als er ein Krächzen hörte, wurde Golgaron bewusst, wie

viel Zeit vergangen war. Die Flamingos waren verstummt.

Er trat an den Rand der Arkade und sah zum

sternengeschmückten Nachthimmel auf. Noch war er

dunkelblau, bald würde er sich in schwarzen Samt

verwandeln. Die Diener hatten Kohlebecken und Fackeln

aufgestellt, deren Schein die Pflanzen in rötliches Licht

tauchte. Das auffällige Geräusch war von einem

Zwergpapagei verursacht worden, der gerade im

Mittelpunkt des Interesses stand. Er saß auf der Schulter

eines Mannes mit zauseligem Bart, der ihm einen

aufgefächerten Satz Karten hinhielt, an denen der Vogel

mit dem gebogenen Schnabel zupfte. Die Beyrouni und ihre

Gäste lachten. Der Mann nahm die Karte, die sein Vogel

bevorzugt hatte, und legte sie vor sich auf den Teppich, um

sie zu betrachten und den Umsitzenden ihre Bedeutung zu

erklären. Es war nicht ungewöhnlich, dass sich ein

Wahrsager der Dienste eines tierischen Gehilfen bediente.

Den Mienen nach zu urteilen, erzählte er gerade eine

heitere Variante der möglichen Zukunft, gerade recht für



eine Gesellschaft wie diese. Die Gaukelei gehörte bei den

meisten Wahrsagern zum Handwerk.

Der Wesir betrat den Garten. Er trug ein Gewand aus

gelbem Damast. Die verschlungenen Rankenmuster waren

nur dort zu erkennen, wo Licht in Schatten überging, denn

sie waren aus dem gleichen Faden gewebt, nur in schräger

Richtung. Mit der silbernen Spitze seines Zeremonialstabes

pochte er auf den Boden. Der Wahrsager unterbrach seine

Auslegung, und die allgemeine Aufmerksamkeit wandte

sich dem Neuankömmling zu, der nun jedoch bemerkte,

dass Golgaron sich abseits im Sternenlicht aufhielt. Er

korrigierte seinen Standort, damit auch der Geweihte seine

Worte vernähme. »Erhabene Effendi, Mutter der

Voraussicht, Eure Diener hörten Euren Wunsch und

gehorchten sogleich. Das Dampfbad ist bereitet und wird

die nächsten Stunden über Erquickung für jene

ermöglichen, die sich dorthin zurückzuziehen wünschen.

Dienerinnen stehen parat, um mit Ölen und Salben die

erschöpften Körper zu pflegen.«

»Ich danke Euch, Riban Sahib.« Ihre Stimme war rauer,

als ihre gepflegte Gestalt hätte vermuten lassen. »Mit

Fortschreiten des Abends wird sicher der ein oder andere

die Gelegenheit nutzen wollen.«

Golgaron stellte sich vor, wie eine reinigende Paste die

Poren seiner Haut öffnete und gemeinsam mit Schweiß und

Staub des Tages abgeschabt würde. Dazu noch der heiße

Nebel, der einen wusch, als ginge man durch eine Wolke

aus dem Atem eines träumenden Drachen …

Er seufzte. Die Versuchungen des Luxus waren

mannigfaltig. Missmutig beobachtete er, wie sich die

Gesellschaft wieder dem Kartenleger zuwandte. Ab und zu

warf jemand einen verstohlenen Blick zu ihm herüber. Auch

die Diener des Sonnengottes Praios waren in den Kreis

zurückgekehrt. Er verschränkte die Arme und lehnte sich

gegen eine Säule. Die Sterne funkelten am Himmel und

erinnerten ihn an glänzende Wassertropfen an den Wänden



eines Dampfbades. Er löste sich von ihnen und sah sich im

Garten um.

Der Dampf der Wasserpfeifen, der plätschernde Brunnen,

alles erinnerte ihn an den Genuss, den er sich versagte. Er

runzelte die Stirn. War ein Dampfbad denn wirklich

unnützes Vergnügen? War es nicht vielmehr zu einem

großen Teil auch Rücksichtnahme auf die anderen, wenn

der Gestank des Tages abgewaschen wurde? Er scheuerte

den Rücken an der Säule. Je mehr er darüber nachdachte,

umso stärker juckte seine Haut. Im Grunde musste das

Dampfbad in diesem Falle dem Herrn Boron gefallen. Nicht

nur hülfe die Reinigung seinem Geweihten dabei,

unwürdige Kratzereien zu vermeiden, auch galt es zu

bedenken, dass Golgaron Mitglied der Delegation des

zwölfgötterfürchtigen Aranien war, beinahe schon ein

Gesandter des Seerosenthrons. Gut, dieser letzte Gedanke

war ein wenig übertrieben, nicht die Mhaharani Shahi in

Zorgan hatte diese Expedition gewünscht, sondern die

Heeresleitung in Chalukand, aber diese handelte doch stets

im Sinne des rechtmäßigen Herrscherpaares. Also war die

Übertreibung keine allzu große, und ganz außer Frage

stand doch, dass vom Eindruck der Delegation viel abhing,

was den Krieg im Yalaïad anging. Keinesfalls borongefällig

konnte es sein, wenn morgen seine Konzentration litte, weil

er den ganzen Tag dem verpassten Dampfbad nachtrauerte.

Außerdem praktizierte er durch sein Schweigen schon

ausreichend Askese, da musste nicht auch noch der Körper

kasteit werden, dessen empfindliche Ohren heute schon

das Gezeter der Flamingos geduldig ertragen hatten.

So mit sich ins Reine gekommen, schlug Golgaron den

Weg zum Ort der Entspannung ein. Die beiden Dienerinnen

sahen ihn mit ihren mit feinem, schwarzem Strich

umrandeten Augen unsicher an. Zweifellos hatten sie

darüber getuschelt, welchen starken Recken ihre geübten

Finger wohl zuerst massieren dürften, mit wem sie

Plaudereien über Ritterlichkeit und romantische Märchen



austauschen könnten. Nun stattete ihnen der Diener des

Totengottes einen Besuch ab. Er war zwar jung und

gesund, verfügte aber nicht über den gestählten Körper

eines Kämpfers und eignete sich auch ausgesprochen

schlecht für frivole Konversation. So war es eine Mischung

aus Furcht und Enttäuschung, die auf den Gesichtern zu

lesen war. Golgaron versuchte ein beruhigendes Lächeln,

das aber eine der beiden noch stärker einschüchterte. Die

andere verneigte sich und bat ihn herein.

Er streifte die Sandalen ab, ging an der Liege vorbei zum

Regal und hob den Turban vom Kopf. Die Schlaufen

verrutschten etwas, wahrscheinlich würde er ihn nachher

neu binden müssen. Er legte die Kopfbedeckung so in ein

Fach, dass die eiserne Brosche mit dem weißen Raben

darauf gut zu sehen war. Noch war das Regal leer, also war

er erwartungsgemäß der erste Gast, aber wenn später noch

jemand käme, würde dieser stumme Hinweis ihn darauf

vorbereiten, wen er im Bade vorfände. Seinen Dolch legte

er daneben. Der Dienerin reichte er zuerst den Kaftan,

dann das Untergewand, damit sie es zusammenfaltete und

verstaute. Während sie noch damit beschäftigt war, ging er

zu einem Hocker neben einer Ablaufrinne und goss sich aus

bereitgestellten Kübeln heißes und kaltes Wasser über

Haupt und Körper.

Die Dienerin sah ihn fragend an. Er entschied sich,

zunächst das Dampfbad zu genießen, bevor er sich auf der

Liege ausstrecken und ihre Dienste in Anspruch nehmen

würde. Als sie seine Absicht erkannte, öffnete sie eilfertig

die Tür, unter der bereits nasse Schwaden hervordrangen.

Eine heiße Wolke waberte heraus. Er beeilte sich, an der

gekachelten Säule in der Mitte des kleinen Raumes Platz zu

nehmen, damit nicht zu viel Wärme entwiche.

Seine Gedanken wanderten ziellos, während die

honigduftenden Nebel seine Nase und die Lungen weiteten.

Die Hitze wirkte ermattend, aber er wusste, dass dieser

Zustand beim Verlassen des Bades durch angenehme



Belebung abgerundet würde. Als ihm die Lider schwer

wurden, strich er die Nässe vom Körper – eine Aktion, die

mit nur begrenztem Erfolg gesegnet war – und kehrte in

den Vorraum zurück.

Die Dienerin reichte ihm ein weißes Tuch, mit dem er sich

gründlich abtrocknete, bevor sie ihm half, mit kaltem

Wasser nachzuspülen. Das weckte sogleich die

Lebensgeister. Nachdem er sich nochmals abgetrocknet

hatte, ließ er sich auf der Liege nieder. Die Dienerin war

ein hübsches Ding, wie er jetzt feststellte. Sie trug keine

Ringe an den Fingern, da diese bei der Massage gestört

hätten, dafür aber einen bronzenen im linken Nasenflügel,

von dem ein Kettchen zum Ohr führte. Bronzener Schmuck

stand nach aranischer Sitte den Unfreien zu, die die Hälfte

des Tages für die Herren arbeiteten, die ihnen Schutz

gewährten. Der Dienst im Haushalt der Beyrouni war

sicher kein schlechtes Los.

Golgaron schloss die Augen, als sie begann, die Paste mit

einem Spatel auf seiner Brust zu verteilen. Sie ging

geschickt vor, sanft, aber ohne zu kitzeln. Er verschränkte

die Hände hinter dem Kopf. Die Dienerin sparte nur das

Gemächt aus. Als sie bei den Füßen angekommen war, war

der Überzug an der Brust schon trocken genug, um

abgeschabt zu werden. Auch das hierfür vorgesehene

beinerne Werkzeug gebrauchte sie mit großer Sorgfalt.

Nebenbei entfernte sie so die Körperhaare, die seit der

letzten Pflege gesprossen und die jedem zivilisierten

Menschen ein Gräuel waren. Golgaron war zufrieden mit

seiner Entscheidung, das Dampfbad aufzusuchen. Er

drehte sich auf den Bauch, um auch die andere Seite

behandeln zu lassen. Mit geschlossenen Augen döste er vor

sich hin, als er nackte Füße über die Fliesen gehen hörte.

Die Dienerin hielt für einige Augenblicke inne, während der

neue Gast entkleidet wurde. Golgaron lauschte, aber auch

der Neuankömmling übte sich in borongefälliger

Verschwiegenheit. Den Kopf wenden und die Augen öffnen,



um sich Gewissheit darüber zu verschaffen, welcher Gast

gekommen war, wollte er auch nicht. Bald wurde seine

Behandlung fortgesetzt, was Golgaron überraschte, denn

er glaubte, nur die Schritte eines einzelnen Menschen

gehört zu haben. Wenn aber die zweite Dienerin nicht mit

hineingekommen war und die erste sich mit ihm

beschäftigte, entkleidete sich der Gast dann selbst? Das

wäre ungewöhnlich. Noch überraschter war der Boroni, als

kurz darauf die Tür zum Hauptraum ging, sich dann aber

Schritte entfernten. Wenn der Gast die Dampfkammer nicht

betreten, sich aber zuvor entkleidet hatte, dann ging er

jetzt nackt durch den Palast. Zwar waren die Aranier nicht

prüde, liebten aber bei der Zurschaustellung des Körpers

doch eine gewisse Verspieltheit.

Er ließ sich beim Abspülen helfen, verzichtete jedoch

darauf, sich nochmals trocken zu reiben. Der heiße Dampf

würde die Poren abschließend öffnen und so von den

Resten der Salbe reinigen, die noch nicht entfernt und auch

nicht in die Haut eingezogen waren. Als die Dienerin seine

Absicht erkannte, wurden ihre Augen weit. Mit einer

winkenden Bewegung schien sie ihm davon abraten zu

wollen, den Hauptraum zu betreten.

Golgaron runzelte die Stirn. Das einfache Volk war

manchmal übervorsichtig, was den Umgang mit den

Dienern des Totengottes betraf. Vielleicht dachte die junge

Frau, es sei ihm nicht gestattet, das Bad mit einem anderen

Besucher zu teilen. Diese Sorge war jedoch gänzlich

unbegründet. Er lächelte ihr zu, zog die Tür auf und

schlüpfte hinein. Vielleicht hatte er die Geste auch gänzlich

falsch interpretiert, denn wenn er seinen Ohren vertrauen

konnte, war der Gast von vorhin unverrichteter Dinge

wieder verschwunden. Im Grunde spielte das jedoch keine

Rolle.

Die Plätze waren entlang der Wand des Raumes und um

die zentrale Säule herum angeordnet, die auch als

Rückenlehne diente. Der Dampf trieb zu dicht, als dass er



hätte erkennen können, ob sich hier irgendwo bereits

jemand niedergelassen hatte. Die Füße patschten auf dem

Boden, während er zu seinem alten Sitz ging.

Er hatte gerade die Lider geschlossen, als er hinter sich

eine zischelnde Stimme hörte: »Ihr wirkt viel weniger

verstockt ohne Euren Kaftan, Diener des Raben.«

Als hätte er sich geschnitten, riss Golgaron die Augen auf

und straffte den Rücken. Das war Layla al’Azila, die

Brautwerberin aus Oron, ganz ohne Zweifel! Trotz des

Zischelns, das jedes ihrer Worte begleitete, konnte keine

Kurtisane und keine treu ergebene Gläubige der

Liebesgöttin Radscha solchen Samt in ihre Stimme legen.

Warum war er nicht früher darauf gekommen! Schon

gestern hatte er den Eindruck gehabt, dass die

schwarzhäutige Schönheit kaum den Boden berührte, über

den sie so elegant schritt, dass selbst eine Mhaharani vor

Neid erblassen musste. Offenbar war dieser Effekt nicht

nur eine Täuschung der Augen. Leichtfüßig, wie sie war,

hatte er vorhin nur die Schritte der zweiten Dienerin

gehört, nicht die ihren. Nun ergab auch die stumme

Warnung seiner Gehilfin einen Sinn.

»Ich weiß, man spricht für gewöhnlich nicht mit Euch, die

guten Sitten verbieten es«, fuhr die Stimme in seinem

Nacken fort. »Aber Ihr erscheint mir einfach zu …

interessant.«

Der Dampf hatte seine Haut mit Wasser bedeckt. Dennoch

spürte Golgaron, wie ihm der Schweiß aus den Poren

brach.

»Da wir hier ganz allein sind und alle anderen beschäftigt

scheinen, wird auch niemand bemerken, was wir hier tun.«

Er hörte ihren Atem neben seinem Ohr. »Ganz gleich, was

wir uns zu tun entschließen.«

Einige Herzschläge verharrte der Boroni in Erstarrung,

dann sog er scharf die Luft ein und wandte sich um.

Layla lachte. Kaum Freude lag in diesem Geräusch, doch

viel Anziehungskraft und ein wenig Herausforderung. Die



Schwaden entzogen den Großteil ihres Körpers seinem

Blick. Die leuchtenden Steine, die in die Wände eingesetzt

waren, ließen die beinahe schwarze Haut der Frau blau

und rot schimmern. Die weißen Zähne jedoch leuchteten,

als hätten sie ihr eigenes Licht. »Habt Ihr Angst vor mir?«,

spottete sie.

»Wer den Tod nicht fürchtet, der kennt keine Angst«,

entgegnete er und ärgerte sich im selben Moment darüber,

sein Schweigen gebrochen zu haben.

Sie legte den Kopf schräg, was ihre hohen

Wangenknochen betonte Schatten werfen ließ. Die Nässe

tränkte auch ihre Haut, deren Färbung auf Vorfahren von

den Waldinseln hindeutete, Utulus vermutlich, denn sie

hatte einen hohen, schlanken Wuchs. In dieser Gegend

Aventuriens war es für einen Sklaven vergleichsweise

einfach, durch Anhäufung von Reichtum seine Freiheit zu

erkaufen und sogar in den Adel aufzusteigen. Bei Layla lag

das vermutlich wenigstens eine Generation zurück, denn

ihr Tulamidya hatte zwar eine lispelnden Lautfärbung, aber

keinen Akzent. »Ist das wirklich so?«, fragte sie,

Nachdenklichkeit heuchelnd. »Mich deucht, dass jene, die

den Tod nicht fürchten, oftmals Angst vor dem Leben

haben. Wäre das möglich?« Für ihren Augenaufschlag hätte

jede Tänzerin ihre elegantesten Schritte gegeben.

Golgaron stand auf und wandte sich ihr zu, was den

nützlichen Effekt hatte, dass ihre Rundungen unter ihm in

den Dämpfen verschwanden und ihn nicht länger ablenken

konnten. Er schüttelte langsam den Kopf.

»Die Konversation bereitet Euch kein Vergnügen, nicht

wahr, frommer Zwölfgötterdiener?«

Er sog die Luft ein. Die Anrede deutete an, was alle

vermuteten, viele zu wissen glaubten: dass Oron in die

Finsternis gefallen war, der Kult der Zwölfe dort nichts

galt, obwohl seine Tempel nicht geschleift worden waren.

Layla jedenfalls schien sich außerhalb der Gemeinschaft

von Praios, Peraine, Boron und ihren göttlichen



Geschwistern zu stellen. Welch ein Frevel, und das

gegenüber einem Geweihten! Dennoch kam Golgaron nicht

umhin, sich einzugestehen, dass Radscha diese Frau

überreich gesegnet hatte. Das Bild ihrer wohlgerundeten

Brüste stand ihm vor Augen. Er ertappte sich dabei, auf

Lücken in den Schwaden zu hoffen.

Layla schien seinen Wunsch zu erraten. Sie erhob sich

ebenfalls, was nicht nur die Dämpfe zum Wallen brachte.

Sie war beinahe so groß wie er. Der Blick auf die beiden

schwarzen Granatäpfel war nun frei. »Das ist bedauerlich«,

fuhr sie im Plauderton fort, »denn ich würde gern eine

Frage mit Euch erörtern, die mich schon lange beschäftigt:

Ich sah den weißen Raben auf der Brosche an Eurem

Turban. Ist dies nicht das Zeichen des borongefälligen

Ordens der Beni Etilia?«

Obwohl er sich dem Gespräch entziehen wollte, nickte er

seine Zustimmung.

»Ihr müsst mir nun beistehen«, schnurrte sie. »Ist Etilia

nicht eine Tochter des Menschengeschlechtes?«

»Das war sie«, bestätigte er, denn er konnte die Antwort

nicht verweigern. Hatte diese Frau etwa einen Zauber über

ihn geworfen, der ihn zwang, an diesem Gespräch

teilzuhaben?

Sie lächelte. »Etilia wird als große Schönheit beschrieben,

nicht wahr?« Sie strich sich das Wasser von den schlanken

Armen, tauchte die Hände hinab in den Nebel, fuhr mit

ihnen ihre biegsame Gestalt herauf und knetete ihre

Brüste, bevor sie sich in den Nacken griff und die

schulterlangen Haare vom Hals fortzog. »Eine wahrhaft

verführerische Frau, wenn man der Sage glauben darf.«

Golgaron war zu keiner Reaktion fähig. Es kostete ihn all

seine Beherrschung, den Blick auf die großen Augen zu

fixieren, in denen ein Feuer brannte, das seine Nahrung

nicht in der Welt des Greifbaren hatte.

»Als Etilias Zeit kam, so sagte man mir, trat sie vor den

Herrn Boron, wie es jeder Mensch tun muss. Was dann



geschah, ob er sie züchtigte oder nicht, darüber habe ich

viele Geschichten gehört, keine wie die andere. Mir

scheint, niemand weiß es, denn es gibt Dinge, die den

Sterblichen nicht berichtet werden oder die dem Vergessen

anvertraut sind, das Euer Gott so schätzt, nicht wahr,

Sahib?« Sie zwinkerte kokett.

Golgaron wollte sich abwenden und das Bad verlassen,

doch die Gesandte hielt ihn gebannt. War dies einfach die

Anziehungskraft einer außergewöhnlichen Frau? Oft war

man zu leichtfertig dabei, sich dem abergläubischen Volk

anzuschließen und hinter allem arkane Kräfte zu vermuten.

Vieles war nur eine Frage der Disziplin. Die Weisheit der

Bücher verhinderte allerdings nicht, dass sich das Blut in

Golgarons erhitztem Leib daran machte, seinen

Schwellkörper zu erhärten.

Beiläufig kniff sich Layla in die Brüste. Ihre Warzen

richteten sich sofort auf. »Was mich noch mehr interessiert,

ist die Frage, was danach geschah. Noch nachdem der

Totengott in für ihn untypisch wildem Rausch die gütige

Marbo zeugte, meine ich. Aus ungeklärtem Grund schickte

Boron seine Etilia zurück in die Welt der Sterblichen.«

»Er verschonte sie«, korrigierte Golgaron.

»Verschonen?« Sie lächelte. »Wovon denn verschonen?

Lehrt die Boron-Kirche denn nicht, dass der Tod für die

Gerechten frei von Schrecken sei?«

Er presste die Lippen zusammen. Wie konnte sie es

wagen, die heiligen Lehren und die frommen Legenden

gegeneinander auszuspielen? Er rief sich ins Gedächtnis,

was ihm seine Lehrer beigebracht hatten: ›Streite nicht wie

die Narren. Das Schweigen ist das stärkste Argument.‹

»Doch auch das ist es nicht, was mich beschäftigt. Was ich

wissen will:«, sie stellte sich auf die Zehen, um ihm ins Ohr

zu flüstern, berührte ihn beinahe mit den vollen Lippen,

»Nachdem er sie fortschickte, was wurde da aus der armen

Etilia? Sicher, auch dazu hat der Pöbel seine Märchen, doch

Tatsache ist, dass der Tod sie zurückgewiesen hat, nicht



wahr? Wenn sie ihm nicht willkommen ist, muss sie dann

nicht auf ewig zwischen den Lebenden wandeln, ohne

jemals die letzte Ruhe zu finden? Dann kann sie niemals

Einlass erhalten in eines der Paradiese der Zwölfgötter. Ist

das nicht grausam gegenüber einer so außergewöhnlichen

Frau?«

Gebannt lauschte Golgaron, unfähig, sich abzuwenden.

»Niemand kann sagen, ob dieses Zeitalter wirklich den

Menschen gehören wird, aber gewiss ist, dass der Herr

Boron im Großen wie im Kleinen stets sein Recht fordert.

So wird auch der Moment kommen, an dem die Menschen

sich zur Ruhe legen und ihren Nachfolgern die Herrschaft

über die Welt überlassen müssen. Eines fernen Tages

werden sie alle dahingegangen sein. Alle außer der armen

Etilia, die in Einsamkeit über eine verfluchte Welt schreiten

muss. Und würden sie auch ein Meer füllen, es könnten

nicht genug Tränen sein, den Fluch zu beweinen, den der

Herr Boron dieser schönen Frau auferlegte.« Sie seufzte

theatralisch. »Umso mehr erstaunt es mich, dass seine

Diener so beständig gegen jene predigen, die ihr Schicksal

teilen.«

»Wie meint Ihr das?«, keuchte er.

Sie entfernte sich wieder von ihm, sah ihm in die Augen.

»Enttäuscht mich nicht, Sahib. Ihr wisst, wovon ich

spreche. Wurdet Ihr gestern nicht als jemand vorgestellt,

der Tobrien bereiste? Oder sollte unser Praiosdiener

gelogen haben?« Sie schnalzte mit der Zunge. »Nein, das

kann ich mir nicht denken. Er ist ein solch langweilig

tugendhafter Mann, dieser Praiohardt. Wenn Ihr aber in

Tobrien wart, so habt Ihr sie doch gesehen, diejenigen, die

dem Grab entstiegen sind, die neu belebt über das Land

wandeln, ganz wie Eure Etilia!«

»Blasphemie!«, rief er und löste sich aus ihrem Bann. Er

wollte zur Tür eilen, glitt aber auf dem rutschigen Boden

aus und stürzte.



Sofort war sie bei ihm und half ihm auf. Der Griff um

seinen Arm war erstaunlich kräftig. »Eines müsst Ihr mir

noch sagen«, verlangte sie. »Glaubt Ihr, dass der Herr

Boron lächelt, wenn er an seine Etilia denkt? Und daran,

was er ihr angetan hat?«

Ächzend riss er sich los und wankte hinaus. Sofort schloss

er die Tür und lehnte sich dagegen. »Paktiererin«,

stammelte er. Man sollte den Raum verkeilen und so kräftig

heizen, dass das Leben aus dem obszönen Leibe wiche!

Die Dienerin räusperte sich und hielt ihm einen schwarzen

Trockenmantel hin. Das Gesicht hatte sie abgewandt. Sie

kämpfte augenscheinlich mit einem Lachen.

Golgaron sah an sich herab. Sein Körper hatte stärker auf

die Nähe der schwarzhäutigen Schönheit reagiert, als ihm

lieb war. Hastig bedeckte er sich und eilte hinaus.

In dem ihm zugewiesenen Zimmer kleidete er sich

sorgfältig an und versuchte dabei, sich zu beruhigen.

Während seine körperliche Erregung abklang, wurde sein

Geist noch stärker aufgewühlt. Die Zuversicht Praiohardts

konnte er nicht teilen. Nach dieser Begegnung traute er

Layla vieles zu, auch den Geist der Beyrouni derart zu

verwirren, dass diese die Hand ihres Sohnes einer Braut

gab, die gar nicht anwesend war. Golgaron knirschte mit

den Zähnen. Nein, dieser Kampf war noch lange nicht für

Aranien, für die Zwölfgötter entschieden. Wie konnte er

nur so untätig hier sitzen, wo es doch seine Pflicht war,

jeden Moment zu nutzen, um eine günstige Entscheidung

herbeizuführen?

Er atmete tief durch und begab sich in den Innenhof, wo

die Gesellschaft noch immer beisammensaß. Er ließ sich

auf einigen Kissen am Rande nieder, konnte seine

Gedanken aber nicht genügend ordnen, um sich

einzubringen. Das Gespräch drehte sich um

Belanglosigkeiten, die Beyrouni diskutierte über

verschiedene Sorten von Seide und beachtete ihn nicht

weiter, nachdem sie ihm einmal höflich zugenickt hatte.



Auch die anderen Anwesenden ignorierten ihn, wie es im

Grunde gegenüber einem Diener Borons angemessen war,

was es ihm nun jedoch besonders schwer machte. Da er

nicht gewohnt war, eine Unterhaltung zu bestreiten, und

seine Gedanken zudem immer wieder zu dem

radschagleichen Körper im Dampfbad zurückkehrten,

konnte er das Schweigen nicht überwinden.

Schließlich kündigte der Wesir den Thronerben und

dessen Bruder an: »Die Prinzen Rengûn und Murasan, Ihr

Herrschaften.«

Die beiden älteren Söhne der Beyrouni waren

offensichtlich glänzender Laune. Auf ihren schimmernden

Panzern klebte frisches Blut. Zufrieden beugten sie die

Knie vor ihrer Hohen Mutter.

»Wir haben euch vermisst, meine Söhne«, meinte sie mit

mildem Tadel. »Euer Bruder Marut, das jüngste meiner

Kinder, war der einzige, der uns heute Gesellschaft

leistete.« Sie seufzte. »Dabei sollte ich doch hoffen, dass

euch die Flausen allmählich verlassen würden.«

Rengûn griff nach einem Kelch und trank in tiefen Zügen.

»Sei doch nicht so streng mit uns«, bat er. »Nachdem wir

uns heute ausgetobt haben, werde ich morgen die Geduld

haben, alles anzuhören, was die ehrwürdigen Gäste uns

vorzutragen haben.«

Praiohardt nickte zustimmend, ebenso wie Brobur, der

Gesandte der Kirche der Schwertherrin.

Sorena seufzte. »Wart ihr wenigstens erfolgreich?«

Schalkhaft grinsend zog Prinz Rengûn das Krummschwert.

Die Blutrillen waren ebenso rot wie die Schneide. Langsam

hob er die scharfe Waffe an den Mund und leckte darüber.

Dann verzog er die Lippen, als habe er in eine Zitrone

gebissen. »Der Lebenssaft der Goblins ist nicht gerade

schmackhaft.« Er rammte die Klinge neben einer

Stechpalme in den Boden. »Aber was soll man von solch

hässlichen Kreaturen schon anderes erwarten?«



Sein Bruder Murasan lachte dröhnend, und die meisten

der Anwesenden fielen ein. Beyrouni Sorena war

offensichtlich nicht in der Stimmung, den jungen Männern

zu grollen. »Das schwer bezähmbare Ungestüm der

Jugend«, seufzte sie nur und deutete auf freie Sitzkissen.

Die Prinzen entledigten sich ihrer Stiefel und ließen sich

mit klappernden Panzern nieder, um den Erzählungen der

Besucher zu lauschen.

***

Zauberkräfte waren Ferramud nicht gegeben. Die Göttin

Hesinde hatte den Sohn eines Kaufmanns lediglich mit

jener Schärfe des Geistes gesegnet, die sie dem Vater

verwehrt hatte. Die goldenen Glöckchen, mit denen

Ferramud als Säugling gespielt hatte, waren schon verkauft

gewesen, als er das Lesen gelernt hatte. Der Reichtum war

seiner Familie durch die Finger geronnen, bald nach dem

Verlust des Adelstitels war auch der silberne Griffel durch

einen bronzenen ersetzt worden. Vater und Mutter hatten

es nicht ertragen, für einen Reicheren die Bücher führen zu

müssen. Das Gift hatte schnell gewirkt. Auch auf diese Art

konnte Armut töten. Eine Weile hatte er versucht,

herauszufinden, wer ihnen das Pulver besorgt hatte, aber

schließlich hatte er es aufgegeben. Wenigstens waren

ihnen körperliche Schmerzen erspart geblieben.

Ferramud hatte daraus gelernt. Er hatte weisen Menschen

gelauscht, nicht den Geschichtenerzählern, deren Märchen

angenehm in den Ohren klangen, deren Zuhörer aber das

Schwelgen im Traum mit dem Verweilen in einer

kümmerlichen Existenz erkauften. Er verurteilte sie nicht,

aber sich selbst hatte er geschworen, nie wieder arm zu

sein. Bei einem Kababyloth, einem Zahlendeuter, war er in

die Lehre gegangen. Er kannte viele der komplizierten

Berechnungen, mit deren Hilfe man aus den

numerologischen Werten von Namen, Zeiten,


